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2. Jahrgang. 


Schuld oder Schickſal. 


Sonntag, den 13, 


Eine Entgegnung zu dem Artikel „Vaterlandsliebe und Frömmigkeit”. 


Die nachſtehende Entgegnung bringen wir mit dem Ein 
verſtändnis des Herrn Gouvernementpfarrers Lie. Althaus 
vor dem Abſchluß ſeiner Artikelreihe in der vorliegenden 
Nummer. Die Schriftleitung. 

Wir Lodzer Deutſche, die wir durch den Weltkrieg in einen 
heftigen Strudel inneren und äußeren Erlebens, innerer und 
äußerer Konflikte geſtellt ſind, wollen es dankbar anerkennen, 
wenn wir von reichsdeutſcher Seite immer wieder dem aufrich⸗ 
tigen Bemühen um Verſtändnis für die Beſonderheit unſerer 
Lage und für die daraus reſultierenden Mängel unſeres ſozialen 
Lebens begegnen. Eine ſolche Stellungnahme ehrt den Stärkeren 
unter allen Umſtänden — ſie legt aber anderſeits dem auf ſolche 
Art Beurteilten die Pflicht einer verſchärften Selbſtkritik auf. 
In dieſem Sinne möchte ich nachſtehende Entgegnung aufgefaßt 
wiſſen. 

„Die Vaterlandsloſigkeit des evangeliſchen Chriſtentums in 


Polen iſt nicht Schuld ſondern Schickſal; ſie beruht nicht auf dem 


perſönlichen Wollen und der perſönlichen Schlaffheit Einzelner, 
ſondern ſtellt ein nahezu notwendiges Ergebnis der Verhältniſſe 
dar.“ Dieſe Sätze bilden etwa den Höhepunkt deſſen, wogegen 
dieſe Ausführungen ſich wenden wollen. 
Schuld oder Schickſal? wer wollte darüber entſcheiden! 
| Letzten Endes ruht jedes tragiſche Schickſal auf einer tragiſchen 
Schuld und — von der anderen Seite geſehen — jede Schuld iſt 
durch die teilweiſe Bedingtheit unſeres Willens — ein Schickſal. 
| Ich kann Herrn Lic. Althaus alio nicht darin angreifen, 
daß er einem dieſer beiden Ausdrücke den Vorzug gibt, wohl aber 
in der Motivierung, durch die er ſeine Behauptung: nicht Schuld, 
ſondern Schickſal, zu ſtützen ſucht. Erſtens vertritt Herr Lic. 
Althaus die Meinung: „Vaterlandsliebe iſt für die Deutſchen 
hierzulande ihrer ganzen Geſchichte nach eine innere Unmöglich⸗ 
leit“ weil ihre Ahnen aus einem noch kleinſtaatlich zerriſſenen 
Deutſchland kämen, und weil fie die Geburt des deutſchen Natio⸗ 
nalftaates „nicht mit durchlebt“ hätten. Ehe ich dieſe Begrün⸗ 
dung zu entkräften verſuche, will ich meinerſeits eine Reihe von 
Behauptungen aufſtellen, die dazu dienen ſollen, möglichen Miß⸗ 
berſtändniſſen vorzubeugen. — Es gibt außer oder über dem 
lonkteten Vaterlande ein ideelles Vaterland — ein Begriff unter 
dem wir alles das zuſammenfaſſen, was uns an ideellen Gütern 
aus unſerem Volkstum zuſtrömt. In dieſem Sinne kann jeder 
enſch ein Vaterland haben, auch wenn ſein leiblicher Fuß nie- 
mals vaterländiſche Erde betreten hat. Ja, im Grunde iſt jede 
Vaterlandsliebe die Liebe zu etwas Ideellem, da wir ja das 
Vaterland als Ganzes niemals mit unſeren Sinnen umfaſſen 
können. Wer die Möglichkeit einer ideellen Vaterlandsliebe 
leugnet, müßte logiſchermaßen auch die Möglichkeit eines leben⸗ 
digen religiöſen Bewußtſeins ohne die Vorausſetzung perſönlicher 
Offenbarung in Abrede ſtellen. Die poſitive Tatſache einer rein 
deellen Vaterlandsliebe bietet Tauſenden und Abertauſenden 
gon Menſchen die Möglichkeit, loyale Angehörige eines fremden 
Staates zu ſein, ohne einerſeits ihr Volkstum preiszugeben und 
ohne anderſeits dem Staate gegenüber, zu dem fie gehören, in 
bewiſſenskonflikte zu geraten. 
Ich kehre nun zu der oben zitierten Behauptung des Herrn 
U. Althaus zurück und möchte zunächſt mit einem ſcheinbaren 
Paradoxon entgegnen: Wir Nachgeborenen alle haben 1813 und 
1870 miterlebt, d. h. geiſtig und in den Früchten und zwar gleich⸗ 
el wo unſere Wiege ſtand, ob in Afrika oder in Aſien oder gar 
I Lodz. Was wir unter Zeitgeift verſtehen, iſt nicht eine leere 
hraſe. Von geiſtigen Zentren ſtrömen geiſtige Kräfte aus und 
Mrken entſprechendes geiſtiges Leben in den entfernteſten Zonen, 
hne daß ein direkter geiſtiger Konnex durch perſönliche oder 
chriftliche Berührung nachweisbar wäre. Ganz abgeſehen davon 
eben wir im Zeitalter des geſteigerten nachweisbaren geiſtigen 
Äonnezxes, im Zeitalter der Poſt, der Zeitungen und Zeitſchriften 
und der denkbar größten Freizügigkeit, die gerade zwiſchen den 
deutſchen Polens und dem deutſchen Reich immer eine über- 
hend große geweſen iſt, bedeutend größer beiſpielsweiſe als 
die zwiſchen Deutſchland und den baltiſchen Provinzen. Wie der 
Üble Pariſer Chic und der letzte Berliner Operettenſchlager oder 
det letzte Kinofilm mit unglaublicher Schnelligkeit in Lodz Fuß 
fallen verſtanden, jo hätte es mit ernſteren geiſtigen Werten 
ahl auch geſchehen können, wenn ſich dem nicht innere Wider⸗ 
künde, von denen nachher die Rede ſein ſoll, entgegengeſtellt 
ſätten. Auch der Umſtand, daß die ruſſiſche Staatsangehörig⸗ 
leit „eit Jahrzehnten eine enge Fühlung mit Alt⸗Deutſchland 


bedenklich erſcheinen ließ“ kann nicht zugegeben werden. Viele 
unſerer bedeutenden Induſtriellen lebten mehr in Deutſchland 
als hier. Die Söhne und namentlich die Töchter der wohl⸗ 
habenden Lodzer wurden vorwiegend in deutſchen Inſtituten 
erzogen. Viele unſerer Lodzer Fabrikanten und ihre Angeſtellten 
ſind Reichsdeutſche. Deutſche Gelehrte, deutſche Künſtler durften 
uhne Schwierigkeiten herbeigerufen werden, um hier Vorträge 


reſp. Konzerte abzuhalten. Das Netz der ruſſiſchen Kontrolle 
war in dieſer Hinſicht ſehr großmaſchig. So durfte beiſpiels⸗ 
weiſe im Jahre 1913 der Gedenktag der Leipziger Schlacht in 
der Aula des Deutſchen Gymnaſiums feierlich begangen werden. 
So iſt in den Vorſchulklaſſen der genannten Anſtalt ſchon ſeit 
Jahren ein Leſebuch in Anwendung, in welchem eine Anzahl 
Leſeſtücke und Gedichte das deutſche Kaiſerhaus verherrlichen. 
Die Nichtanwendung gerade dieſer Leſeſtücke war mithin nur 
die Folge eines allerdings ſelbſtverſtändlichen perſönlichen Taktes. 

Wie kommt es nun, da es ſich hier offenſichtlich doch nicht 
um ein Schickſal im Sinne von Lic. Althaus handelt, wie 
kommt es nun, daß trotzdem eine deutſch⸗nationale Geſinnung 
in den polniſchen Städten mit ſtark deutſcher Bevölkerung nur 
ſpärlich Wurzeln geſchlagen hat? und daß ſie anderſeits am 
ſtärkſten lebendig iſt bei den Koloniſten auf dem Lande und bei 
den kleinen Angeſtellten in Lodz und den Nachbarſtädten, alſo 
in denjenigen Kreiſen, die der Möglichkeit eines Zuſammen⸗ 
hanges mit Deutſchland am allerweiteſten entrückt waren? Es 
handelt ſich hier wohl um Widerſtände innerer Natur, auf die 
ich weiter unten kurz hinweiſen werde. — 

Das andere Argument, mit dem Herr Lic. Althaus die 
Vaterlandsloſigkeit der Lodzer evangeliſchen Frömmigkeit zu be⸗ 
gründen verſucht, iſt folgendes: „Die deutſche Kirche in Polen 
hat die Lehrzeit der deutſchen Befreiungskriege nicht mit durch⸗ 
gemacht. In ihr iſt vielmehr der Geiſt des alten Luthertums, 
der übernationale Charakter der Frömmigkeit ꝛc.“ Dem Geiſte 
nach iſt dieſes zweite Argument dem erſten nah verwandt — 
es überſchätzt auch die Bedeutung lokaler Entfernung und unter⸗ 
ſchätzt die Machtſphäre geiſtiger Einflüſſe. — Die in Dorpat 
ſtudierenden proteſtantiſchen Theologen Polens mußten ſich mit 
dem Geiſte Schleiermachers und Fichtes genau ſo auseinander⸗ 
ſetzen, wie die Theologen Erlangens oder Tübingens, zum min⸗ 
deſten aber jo wie die Theologen Liv- und Kurlands, denen man 
nationale Gleichgültigkeit im ideellen Sinne nie hat zum Vor⸗ 
wurf machen können. 

Wie es die Pflicht jedes denkenden Menſchen iſt, ſich mit 
den geiſtigen Strömungen ſeiner Zeit auseinanderzuſetzen, wie 
es die ſelbſtverſtändliche Aufgabe eines jeden Fachmannes iſt, 
ſeine Fachliteratur in ihren weſentlichen Erſcheinungen zu ken⸗ 
nen, ſo iſt es wohl auch die unabweisbare Forderung, die an 
jeden proteſtantiſchen Theologen herantritt, mit dem Zentrum 
der proteſtantiſchen Theologie Deutſchlands in enger Fühlung 
zu bleiben. Es gibt, meines Erachtens, keinen ethiſchen Grund 
für die proteſtantiſchen Theologen Polens über nationaler zu 
ſein als die Deutſchlands. Im Gegenteil, es ließe ſich vom Stand⸗ 
punkt der Pflicht manches anführen, was zu einer bewußteren 
und ſtrengeren Behandlung des deutſch⸗nationalen Momentes 
hätte hinleiten können. Jeder Unbefangene wird zugeben, daß 
durch die Verwiſchung des Nationalen der erſte Schritt auch zur 
Abtrünnigkeit der Kirche gegenüber getan iſt — man denke nur 
an die Gefahr der Miſchehe. Welch ſtarke natürliche Feſtung 
hätten die Paſtoren um ihre Herden bauen können, indem ſie 
ihnen ein ſtarkes und frohes deutſches Bewußtſein einimpften! 
Sie haben es verſchmäht, mit dieſem Hilfsmittel ihrer Sache zu 
dienen. Sie waren in dieſer Hinſicht nicht Führer ſondern Ge⸗ 
führte. 

Und jetzt die ſchwerwiegende Frage: woher das alles? aus 
welcher Quelle fließt uns dieſes Schickſal oder dieſe Schuld? 

Ich kann die Frage wenden, wohin ich will — ich finde 
keine andere Antwort als die häßlich⸗anklagende: aus unſerer 
Geſinnung. Aus dem Geiſte der Ungeiſtigkeit, aus dem Geld⸗ 
geiſt. Aus dem Geiſte des Genußmenſchentums, aus dem Geiſte 
der Anpaſſung an den Vorteil. Aus dem Geiſte innerer In 
zufriedenheit und Bequemlichkeit. — Wie weit iſt dieſer Geiſt 
von dem Geiſte, der da ſpricht: „Ich bin kommen, ein Feuer an⸗ 
zuzünden auf Erden, was wollte ich lieber, denn es brennete 
ſchon.“ „Meinet ihr, daß ich herkommen bin Frieden zu bringen 
auf Erden? Ich ſage: nein! ſondern Zwietracht!“ 


Vaterlandsliebe 


daß ihnen 


Es wird nicht beſſer werden um das Deutſchtum in Lodz ohne 
eine weitgehende innere Umkehr, ohne eine Abwendung vom 
Materialismus, ohne eine entſchiedene Zuwendung zum Idealis⸗ 
mus. Margarete Grüner. 


* CC E ” # 
Daterlandsliebe und Frömmigkeit. 
Von Lie. P. Althaus. 

II. 
Das richtige Verhältnis von Vaterlandsliebe und Frömmig⸗ 
keit kann naturgemäß dort nicht zuſtandekommen, wo die 
Frömmigkeit vaterlandslos iſt. Aber die Abirrung nach der ent⸗ 


gegengeſetzten Seite hin iſt nicht minder bedenklich für die nor⸗ 


male Geſtaltung des Verhältniſſes von Patriotismus und Reli⸗ 
gion. Neben der vaterlandsloſen Frömmigkeit ſteht die im natio⸗ 
nalen Gedanken aufgegangene oder doch wenigſtens nationalifierte 
Religion als entgegengeſetzte Entartung. Wie es hier in Polen 
eine Frömmigkeit gibt, die gegen die Tatſache des Vaterlandes 
gleichgültig iſt, ſo wurde anderwärts ein Patriotismus groß, der 
die Frömmigkeit in ſich aufzuſaugen begehrt, eine Vaterlands⸗ 


geſinnung, die entweder — das iſt die radikalſte Form — ſich an 


die Stelle der Frömmigkeit im inneren Leben des Deutſchen ſetzen 
will, oder wenigſtens der Religion ihre Geſetze und ihre Ent⸗ 
wicklung vorzuſchreiben verlangt. Es wäre wunderbar, wenn 
in einem durch den vaterländiſchen Gedanken ſo übermächtig be⸗ 
ſtimmten Geſchlecht wie dem unſeren nicht auch dieſe beiden Irr⸗ 
wege begangen worden wären. Tatſächlich laſſen ſich beide in 
der Gegenwart nachweiſen. 

Für viele Deutſche iſt die Hingabe an das Vaterland zur Zeit 
die einzige Frömmigkeit. Nur wenige werden freilich den Mut 
haben, bewußt die Vaterlandsliebe an die Stelle der Religion 
zu ſetzen. Es handet ſich hier vielmehr um unwillkürliche, unbe⸗ 
wußte Vorgänge, die in der einzigartigen vaterländiſchen Er⸗ 
regung unſerer Zeit ihre Erklärung finden. Man hat in den 
großen Tagen des Auguſt 1914 und hinterher immer wieder 
Stunden voll ſolcher die Seele durchfahrenden Gewalt erlebt, wie 
man ſie aus der Kirche nicht kannte. Man ſpürte eine ſolche Los⸗ 
löfung von dem engen Gedankenkreiſe des eigenen Ich, eine ſolche 
herrliche Befreiung alles Edlen und Selbſtvergeſſenen in dem 
eigenen Herzen, wie man ſie unter religiöſen Einflüſſen vielleicht 
noch nie erfahren hatte. Die „Wacht am Rhein“ und „Ein feſte 


Burg“ wechſelten ſich in jenen hohen Stunden bei uns ab, und beide 


empfand man als deutſche Kraftgeſänge eines Tones, eines 
Geiſtes, jenſeits der Differenzierung von Kirchenlied und vater⸗ 
ländiſch⸗weltlichem Geſang, beide ganz weltlich und ganz fromm 
zugleich. Ein amerikaniſcher Profeſſor, der in Göttingen, unſerer 
hannoverſchen Univerſitätsſtadt, die deutſche Mobilmachung er⸗ 
lebte, hat damals erklärt: es habe wie Andacht über uns allen 
gelegen. Das empfanden auch wir ſelber. Wir erlebten eine 
Hochſtimmung der Seele, wie Gottesdienſte ſie ſelten, in ihren 
höchſten Augenblicken ſchenken. Alte und Junge wurden durch 
eine gewaltige Macht, die über ſie kam, ſo hingeriſſen, wie viele 
es in unſerer nüchternen Zeit, da die elementaren Seelenbe⸗ 
wegungen ſo ſelten ſind und auch die Religion, jedenfalls in ihren 
Erſcheinungsformen innerhalb der offiziellen Kirchen, ſo glutlos 
geworden iſt, noch nie erfahren hatten. Iſt es ein Wunder, 
daß vielen unter uns die Grenzen zwiſchen 
und Frömmigkeit ſich ver⸗ 
wiſchten, daß weite Kreiſe in den großen Tagen zum erſten 
Male das zu erleben bezeugten, was man „Religion“ nennt? In 
der vaterländiſchen Erregung jener einzig⸗ 
artigen Stunden ſpürten fie jo viel Religion, 
der Patriotismus in ſeiner edlen 
Kriegsform zur einzigen Religion wurde. Ein 


Pfarrer berichtete, eine Dame ſei damals hocherfreut zu ihm ge⸗ 


kommen und habe ihm zugerufen: „Herr Pfarrer, ich habe meinen 
Gott wiedergefunden. Mein Vaterland iſt mein Gott.“ Solche 
Aeußerung mag in der Form vereinzelt ſein. Der Sache nach 
entſpricht ſie dem, was viele empfanden und empfinden. Vor 
dem Kriege gab es eine Strömung, die bewußt den deutſchen 
Gedanken zum Inhalt der Religion zu machen gedachte. Im 
Kriege ſelbſt ging mancher unwillkürlich, unter der Wucht 
des vaterländiſchen Erlebens, die gleiche Bahn. Zwar gebrauchen 
dieſe Deutſchen nach wie vor die überlieferten Ausdrücke der 
Religion: Gott, Gottes Gerechtigkeit uſw. Die Rede von dem 
„deutſchen Gott“ iſt weithin üblich geworden. In Wirklichkeit 
glaubt man oft genug nicht an Gott, ſondern nur an das Vater⸗ 
land, nicht an Gottes Gerechtigkeit, ſondern nur an Deutſchlands 
gerechte Sache. Auch die vielfach gedankenlos gebrachte Wen⸗ 
dung „der deutſche Gott“, die uns freilich von E. M. Arndt her 
ehrwürdig iſt und einen guten unanfechtbaren Sinn haben kann, 
bedeutet für viele nur eine ſchönklingende Sin kleidung ihrer 
deutſchen Siegeszuverſicht. Jedenfalls ſpielt der Gattesgedanke, 
mag er gleich ernſt gemeint ſein, neben ſeiner patriotiſchen Be⸗ 
deutung für jene Kreiſe keine Rolle. Dem perſönlichen 
Leben des Einzelnen hat er nichts zu ſagen. Man glaubt 
für Deutſchland an Gott, aber nicht für ſich ſelbſt. Oft 
genug hat die Religion keine andere Stellung mehr, als daß ſie 
dem Patriotismus ihren Wortſchatz und ihr Pathos leiht. 
Indeſſen bei alledem handelt es ſich nur um die extreme 
Form des die Religion verſklavenden Patriotismus. Neben ihr 
ſtehen andere Geſtaltungen des Verhältniſſes von Frömmigkeit 
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und Vaterlandsliebe, bei denen die Frömmigkeit nicht geradezu 
aufgeſogen, aber doch auf das Schwerſte in ihrer Selbſtändigkeit 
geſtört wird. Jedes Volk, das ſeiner Einheit durch geſchichtliche Füh⸗ 
rung bewußt geworden iſt, hat Sehnſucht nach einem Volksglauben, 
nach einer völkiſchen Religion, die das ganze Volk einigt und der 
vaterländiſchen Bindung und Einigung erft ihre letzte Kraft und 
höchſte Weihe gibt. Von Ernſt Moritz Arndt über Paul de La⸗ 
garde bis zur Gegenwart ſpricht ſich das Verlangen ed ler 
Geifter nach einem deutſchen Glauben, einer 
deutſchen Kirche mächtig aus. Wer unter uns empfände 
nicht ein wenig davon? Mit Bewunderung ſehen wir bei dem 
polniſchen Volke die völlige Durchdringung von Polentum und 
Katholizismus: eine echte und wahrhafte Volksreligion! 
Patriotismus und Frömmigkeit ziehen aus ihrem Bunde gleicher⸗ 
maßen gewaltige Kraft. Das moderne Polentum bietet den 
überzeugenden Beweis. Könnte es in Deutſchland nicht ähnlich 
ſein? Iſt der deutſche Glaube nur ein Traum? 

Vieles ſcheint zu unſerer Einigung in einem deutſchen Glau⸗ 
ben hinzuführen. In den Auguſttagen 1914 verſchwammen, wie 
die Unterſchiede der Stände und Stämme und Parteien, jo auch 
die Differenzen der Kirchen. Gottes Ruf hörten Katholiken und 
Evangeliſche in der gleichen Stärke und mit gleichem Sinne. 
Opferbereitſchaft, Hingabe, Gebet für Vaterland und alle Lieben 
gingen ebenſo durch die katholiſchen wie durch die evangeliſchen 
Gottesdienſte. Draußen im Felde und in der Etappe ſammelten 
ſich die Kameraden dort, wo nur die eine Konfeſſion einen Feld⸗ 
geiſtlichen hatte entſenden können, zu einer Feier, die nun nicht 
evangeliſch oder katholiſch, ſondern deutſch⸗chriſtlich war. Viel⸗ 
ah hatten die Kameraden gerade an ſolchen Feiern beſondere 

reude, und empfanden ſie als Wohltat. Wer dieſes alles erlebt 
oder beobachtet hat, der fragt unwillkürlich: könnte es jo nicht 
bleiben? Könnte die gemeinſame Sache des Vaterlandes, der 
gemeinſame Herzſchlag unſer aller uns nicht auch in einem deut⸗ 
ſchen Glauben zuſammenführen, der die dogmatiſchen Diffe⸗ 
renzen der Kirchen hinter ſich gelaſſen hat? Dieſer deutſche 
Glaube würde, wie Lagarde es wollte, die tieſſte Seele unſerer 
deutſchen Einheit ſein. 

Wir nehmen ſolche Gedanken ſehr ernſt. Zwar ſind ſie von 
gewiſſer Seite jo verzerrt ausgeſprochen, daß, zumal für einen 
chriſtlichen Theologen, ſchon etwas guter Wille dazu gehört, aus 
ber ernegten Forderung nationalen Kultes die Wahrheit unter 
viel krauſen, wirren Gedanken herauszuhören. Liebäugeln mit 
der altdeutſchen Götterlehre und Götterverehrung, Gereiztheit 
gegen das „orientaliſche“ und ſo ganz „ungermaniſche“ Chriſten⸗ 
tum, hochmütige Raſſetheorien, die Abkehr von Jeſus zu Wodan, 
— auch alle dieſe Erſcheinungen kommen uns ins Gedächtnis, 
wenn wir von der Sehnſucht nach deutſchem Glauben reden. Man 
darf hoffen, daß der Krieg vieles von alledem hinweggefegt hat. 
Gedanken jener Art waren vielleicht möglich in einer friedlichen 
Zeit, in der man auf den Gedanken komen konnte, auch eine 
Religion mäfje man „machen“, „weiterbilden“, auch die Religion 
erlebe ihre entſcheidenden Fortſchritte in den Arbeitszimmern von 
Profeſſoren oder Literaten. Heute ſind wir wohl von ſolchen 
Gedanken geheilt. Vor den mächtigen Ereigniſſen, in denen wir 
ſtehen, haben dle äſthetiſch gerichteten und aus überſpanntem 
Raſſebewußtſein geborenen Religionsverſuche „germaniſcher“ 
Art keinen Beſtand. Außerdem iſt unſer Reſpekt vor der Wucht 
der chriſtlichen Religion im Weltkriege viel zu ſehr geſtiegen, als 
daß wir irgend für jene Spielereien mit Wodan und Walhalla 
noch eine Minute Zeit hätten. Mit einiger Sorge ſahen wir vor 
dem Kriege, wie in den Kreiſen der deutſchen „Wandervögel“ und 
der Freiſtudentenſchaft mit Willen und Künſtlichkeit altgerma⸗ 
niſche Gedanken und Gebräuche wieder lebendig gemacht wurden. 
Heute lächeln wir über ſolch äſthetiſches Spiel. An die germa⸗ 
niſchen Sonnen wendbräuche und andere Feiern harmloſer 
Knabentage werden die Kriegsfreiwilligen im Schützengraben 
mit ſtillem Lächeln zurückdenken; ihre religlöſe Bedeutung in 
ernſter Zeit iſt gleich Null. (Fortſetzung folgt.) 


Aus der Vergangenheit. 


Wie anders erſcheint uns manche mit dem werbenden Ver⸗ 
klärungsſchimmer der Ueberlieferung vorgetragene geſchichtliche 
Tatſache im Scheine einer nüchternen, unvoreingenommenen 
Prüfung! 

Vor mir liegt ein Büchlein aus dem Jahre 1754: „Altes 
und Neues vom Zuſtande der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen im 
Königreich Polen aus bewehrten Nachrichten mitgetheilt von 


Einſt und Jetzt. 
Altes und Neues über das Warſchauer Deutſchtum 


Wir haben unlängſt ausgeführt, wie auch Warſchau den 
deutſchen Städtegründungen in Polen zuzuzählen iſt. Be⸗ 
merkenswert iſt der lange Beſtand des mittelalterlichen Deutſch⸗ 
tums in der polniſchen Reſidenzſtadt, das mehrere Jahrhunderte 
lang an deutſcher Art und Sprache feſthielt, während wir in den 
letzten Jahrzehnten auch bei friſchzugewanderten Reichsdeutſchen 
einen beſchleunigten nationalen Umwandlungsprozeß miter⸗ 
lebten. Dem Forſcher, der der um Jahrhunderte zurückliegenden 
Blütezeit des Warſchauer Deutſchtums nachgeht, offenbart ſich 
die faſt wunderbare Tatſache, daß die Jeſuiten, im Beſtreben 
die damaligen Warſchauer Deutſchen der Reformation fernzu⸗ 
halten, als Vorkämpfer des deutſchen Gedankens 
auftraten. Die Deutſche Warſchauer Zeitung veröffentlicht in 
ihrer Aufſatzreihe über die Geſchichte der Stadt Warſchau ein 
intereſſantes Bruchſtück aus der Wirkſamkeit der Jeſuiten in 
jenen Tagen. Es heißt dort: 

Nach dem Beiſpiel des Jeſuitenpaters Peter Skarga, der 
bereits im Jahre 1592 eine polniſche Wohltätigkeits⸗Geſellſchaft 

mit „Mons pietatis“ (Leihhaus) unter dem Namen „Brüder⸗ 
ſchaft der Barmherzigkeit Gottes“ in der Altſtadt eröffnet hatte, 
veranlaßte der deutſche Jeſuitenpater Georg Leyer, Beichtvater 
des Prinzen Johann Kaſtimir, im Jahre 1623 eine Anzahl 
Deutſcher der Neuſtadt zur Gründung einer deutſchen Wohltätig⸗ 
keitsgeſellſchaft unter dem Namen „Brüderſchaft des Heiligen 
Bennoni“. Benno, Biſchof von Meißen, ward nach ſeinem Tode 
als Heiliger der Schutzpatron von München; in Warſchau aber 
wurde er als Schutzpatron gegen die Peſt angerufen. Der Zweck 
der neuen Brüderſchaft Bennoni war die Anterſtützung hilfs⸗ 
bedürftiger Ausländer, Gründung von Armen⸗, Kranken-, Wai⸗ 
ſen⸗, Findlings⸗ und Leihhäuſern ſowie deutſcher Schulen. Laut 
den Statuten der Brüderſchaft, welche lateiniſch 1640 in Paris 
und deutſch 1683 in Warſchau gedruckt wurden, ſollte die Lei⸗ 
tung aus Vorſtehern und Beiſitzern mit einem Direktor an der 
Spitze beſtehen. Jene ſollten alle Jahre neu gewählt werden. 
Alle ſollten Deutſche und der Direktor womöglich ein Jeſuiten⸗ 
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Deutſche Poſt. — Sonntag, den 13. Februar 1916, 


Ehriſtian Siegem. Thomas“. In der Vorrede führt der Verfaſſer Danzig eine im Kampfe unterworfene Stadt geweſen, der man 


aus, wie ihn der Mangel einer „aneinander hangenden, aus⸗ 
führlichen Geſchichte, woraus man den Anfang, Fortgang und 
Erhaltung der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche unter ſo mancherlei 
und faſt immerwährenden Bedrückungen, ſowohl überhaupt als 
beſonders nach unterſchiedlichen Teilen“ bewogen habe, ſein 
Büchlein zu ſchreiben. Er klagt über die Dürftigkeit der von ihm 
herangezogenen Quellen und äußert ſich über ſie wie folgt: „Un⸗ 
achtſamkeit unſerer Vorfahren in Aufzeichnung bedürfender Nach⸗ 
richten, oder auch die öfteren kriegeriſchen Unruhen, denen dieſes 
Land von jeher unterworfen geweſen und wodurch faſt alle ſchrift⸗ 
liche noch übrige Urkunden teils verwüſtet, teils verloren wor⸗ 
den; nicht weniger eine übertriebene Furchtſamkeit mit einer 
noch fortwährenden unbegreiflichen Vorſichtigkeit machen es un⸗ 
gemein ſchwer, dem eingeriſſenen Mangel abhelfliche Maße zu 
geben. Denn ſogar bei den meiſten Kirchen iſt alles leer und 
nicht einmal ein mageres Verzeichnis ihrer Lehrer aufzuweiſen. 
— Ueber ein Jahr hat Thomas an ſeinem Werkchen arbeiten 
müſſen. Er bietet auf den 144 Seiten ſeiner Schrift Gemeinde⸗ 
und Paſtorenverzeichniſſe und ſchildert die Veränderungen, die 
die evangeliſche Kirche Polens in der erſten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erlitten. Es iſt ein furchtbares Bild des 
Jammers, das uns aus den knappen Angaben des Büchlein 
über Zerſtörungen und Wegnahmen evangeliſcher Kirchen und 
Predigerverfolgungen durch die Regierung oder den Pöbel in 
den von deutſchen Bürgern zur Blüte gebrachten Städte Polens 
entgegentritt. Den Beſchluß macht eine „Zugabe, beſtehend in 
einem kurzen Regiſter derer verlohrnen und zerſtörten Kirchen 
in Polen“. Aus den 65 Nummern des „Regiſters“ ſei hier nur 
eine als Beiſpiel wiedergegeben: „Zizer: die Kirche allhier ward 
1719 demoliert und der Prediger George Krüger gefangen nach 
Poſen geführt. Daſelbſt kam er zwar noch leidlich davon, geriet 
aber unvermutet in neue Gefangenſchaft zu Gneſen, wo er 
ſchändlich mit Ruten geſtrichen und ſodann demittiret wurde.“ 
— Das Leſen der Schrift macht nachdenklich. Sie zeigt uns, 
welchen Gefahren und Drangſalierungen die damaligen deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Bürger Polens ausgeſetzt waren. Sie ſtimmt 
den Leſer aber auch kritiſch gegen die in der polniſchen Literatur 
unſerer Tage auftretende Behauptung von der weitgehenden 
politiſchen und Glaubenstoleranz früherer Zeiten. 


Noch im Jahre 1717 hatten die Jeſuiten von König Au⸗ 
guſt II. einen „Traktat“ erwirkt, durch welchen den Evangeliſchen 
verboten wurde, neue Kirchen zu errichten; Gottesdienſte durften 
nur noch in den von altersher innegehabten Gotteshäuſern oder 
in den Häuſern als Hausandachten, ohne Geſang und Predigt, 
abgehalten werden. Aehnliche Verbote waren ſchon Mitte des 
17. Jahrhunderts erlaſſen worden. Nun widerrief man die da⸗ 
mals geduldeten Ausnahmen und verfügte die Zerſtörung der 
ſeitdem erbauten Kirchen. 


Was alles ſonſt geſchah, darüber gibt ein Beiſpiel Jakobis 
Buch: „Das Thorner Blutgericht. 1724“ Halle, 1896). In Thorn 
gerieten Jeſuitenzöglinge mit evangeliſchen Gymnaſiaſten ins 
Handgemenge. Die gereizte Volksmenge erſtürmte das 
Jeſuitenkloſter. Die Folge war, daß nach einem ungeſetzlichen 
Verfahren der regierende Bürgermeiſter Rößner und neun Bür⸗ 
ger enthauptet wurden. Die Bluttat rief in ganz Europa un- 
geheure Aufregung hervor. In Deutſchland entſtand eine ganze 
Literatur über das Thorner Urteil. König Friedrich Wilhelm 
von Preußen ſchrieb an die Könige von England, Dänemark 
und Schweden: „Man hat ſoviel Grauſamkeiten gegen dieſe 
armen unſchuldigen Leute ausgeübet, daß es bei der Poſterität 
faſt keinen Glauben findet, aber auch von derſelben, wie jetzo 
ſchon von der ganzen raiſonnabeln Welt geſchiehet, auf das 
äußerſte gemißbilliget und deteſtieret werden wird.“ Er ſchickte 
ſeine Truppen an die ſächſiſche Grenze und wollte in Sachſen ein⸗ 
rücken, wenn Polen den Evangeliſchen keine Glaubensfreiheit 
gewähre. 

Oft wird die Behandlung der Stadt Danzig als Glanzſtück 
politiſcher und religiöſer Duldſamkeit gezeichnet. Wie war es 
doch mit Danzig? Die reiche und ſtarke Hanſaſtadt, die im⸗ 
ſtande war ihre eigenen Kriege zu führen, war im Jahre 1454 
vom Deutſchen Orden abgefallen und hatte ſich den polniſchen 
König Kaſimir IV. als. Schutzherren erkoren, nachdem er der 
Stadt weitgehendſte Gerechtſame — u. a. auch ein eigenes Ge⸗ 
ſetzbuch, die „Danziger Willtür“ — zugeſtanden hatte. König 
Kaſimir hat gern alle Danziger Forderungen bewilligt, galt es 
doch den unbequemen Deutſchen Orden zu ſchwächen. Es heißt, 
die Art des Verhältniſſes zwiſchen Danzig und dem polniſchen 
Reihe ins Gegenteil verkehren, ſtellt man es jo hin, als ſei 
pater ſein, weil dieſe ganz beſonders tüchtige Organiſatoren und 
Propagatoren ſowie unermüdliche Gabenſammler ſeien. Die 
Jeſuiten, ſeit 1600 ſtändig in Warſchau, predigten in 
deutſcher Sprache im Schloß und ſeit 1626 in den neuen 
zwei Jeſuitenkirchen alle Sonn⸗ und Feiertage vor⸗ und nach⸗ 
mittags. Von ihnen ausgebildete Chorknaben ſangen ſonn⸗ und 
feiertags nach dem Frühgottesdienſt vor den Häuſern der Hono⸗ 
ratioren der Stadt deutſche Lieder. 

Von den Anmerkungen zu den Satzungen der Brüderſchaft 
ſind die folgenden bemerkenswert, welche den damals herrſchen⸗ 
den Gebrauch der lateiniſchen Sprache geißeln: „Warum b 
ſoll dann ein Teutſcher nicht teutſch ſchreiben, 
ſo daß es ein jedweder Teutſcher verſtehen fan? 
Ja es iſt höchſt notwendig, daß alle Sachen in 
teutſcher Sprache beſchrieben werden“ ferner: „Daß 
die Vorſteher teutſcher Nation ſein ſollen, iſt nicht darumb, als 
ſolte in einer Brüderſchaft eine Nation für der andern einen Vor⸗ 
zug haben, ſondern darumb, weil dieteutſche Nation in 
Warſchau die ſtärkeſte und derſelben Sprach die 
gemeineſte und faſt von allen Frembden geredet 
und verſtanden wird. Darumb iſt billich, daß Alle 
Sachen auf den Seſſionen in einer, nemlich in teutſcher Sprach 
tractiret und die Bücher in ſelbiger Sprache geſchrieben und ge⸗ 
halten werden, damit durch Vermiſchung vieler Sprachen nicht 
eine babyloniſche Verwirung erfolge.“ 

Charakteriſtiſch iſt auch folgende Bemerkung: „Man pflanze 
nicht Weinſtöcke, Feigen und Citronenbäume in unſerer pohliſchen 
rauhen Erde, in dieſem wilden und ungeſchlachten Lande.“ 

Pater Georg Leyer blieb von 1623 bis 1633 Direktor der 
Brüderſchaft. Vorſteher und Beiſitzer waren in dieſer Zeit ab⸗ 
wechſelnd: Kaufmann Johann Jaſki aus Danzig, Hausbeſitzer 
und Maurermeiſter Ulrich, Johann Lobmeyer, Gabriel Poſſen, 
Johann Clauda, Königlicher Perlhäfter Nikolaus Kerſten, Po⸗ 
ſamentier Alexander Abraham Naſſon, Carolus li Grandi, 
Ihrer Königlichen Majeſtäten Oberſter Bartenirer (Oberſter der 
Leibwache, in Deutſchland Hellebardiere genannt), die Gold⸗ 
ſchmiede Alexander Moedi und Kaſpar Mieber, Bildſchnitzer 
Hans Häulein, Maurermeiſter Leonhard Pigler, Hans Tade⸗ 
waldt, Elias Hempel. Unter den Protektoren und Spendern be⸗ 


aus freiem Willen ein Gnadengeſchenk bot. 

Noch manches andere heutige Werturteil über Duldung und 
politiſche Gerechtigkeit erſcheint dem nüchternen Beurteiler frü- 
herer Zuſtände einer Nachprüfung bedürftig. CE 


Im Armenviertel. 


Wie Totenlampen ſind die Lichter, 
die trüb in Nacht und Nebel ſchauen, 
in enger Gaſſen dumpfes Grauen, 
in armutdüſtere Geſichter 

der Menſchen, die vorübergehn. 


Vorübergehn und krank erſchauern 
und mühſam ihren Körper ſchleppen 
und dann in Winkeln und auf Treppen 

vor Müdigkeit und Ohnmacht kauern, 
zu Gott und Welt um Hilfe flehn. 


Die Armen, die im Schmutz verderben, 
zu ſchwach, um Hoffnung noch zu hegen, 
fie fühlen keines Morgens Segen, 

ihr Leben iſt ein einzig Sterben, 
gleichgültig ſtumpfes Untergehn. 


Mir graut vor ärmlichen Geſichtern, 
vor Menſchen, die ſo viel gelitten, 
vor engen Gaſſen, dumpfen Hütten, 
und vor den nebeltrüben Lichtern, 
die ſpärlich in das Dunkel ſehn. 
Friedrich Flierl. 


Loo zer Woche. 


Nach den Heimſuchungen durch Krieg und Not iſt es nun die 
Typhus⸗ und Fleckfiebergefahr, 

die unter den Bewohnern unſerer Stadt begreifliche Erregung 
hervorruft. Die vor einigen Tagen in den Tageszeitungen ver⸗ 
öffentlichten Bekanntmachungen des Kaiſerl. Polizeipräſidiums, 
die Einrichtung von neuen Typhusſpitälern durch die Geſund⸗ 
heitsbehörde und die Verbreitung eines Flugblattes durch die 
Geſundheitsdeputation, in dem vor der Ungeziefergefahr ge⸗ 
warnt wird, beweiſen den Ernſt der Lage. Was von den Ber 
härden zum Schutz und Wohl der Einwohnerſchaft getan werden 
kann, geſchieht gewiß, alle Vorbeugungs⸗ und Abſonderungs⸗ 
maßnahmen genügen aber nicht, wenn nicht die ganze reinlich⸗ 
keitliebende Einwohnerſchaft unſerer Stadt an dem Kampf gegen 
Unſauberkeit, Ungeziefer und Verelendung teilmmmt. 

Man achte auf die Reinhaltung der Wohnungen, des Kör⸗ 
pers, der Kleider und der Wäſche, man gehe unſauberen Men⸗ 
ſchen nach Möglichkeit aus dem Wege und verlerne, da es Not⸗ 
wendigkeit iſt, zeitweilig auch die übergroße Höflichkeit, die uns 
verbietet, unreinen und mit Ungeziefer behafteten Menſchen zu 
lagen, daß fie ſchmutzig und verlauft find. Und laſſe es damit 
nicht genug ſein. Wer irgenwie kann, beweiſe ſeinen hilfs⸗ 
bereiten Sinn, ſpende Geld, Seife und Beheizungsmaterialien, 
um die Not der unterernährten, widerſtandslos gewordenen 
armen Bevölkerung zu lindern. Die Maßnahmen der Geſund⸗ 
heitsbehörde unterſtütze man nach Kräften! 

Möge es den vereinten Kräften gelingen, eine Ausbreitung 
der Epidemie zu verhindern! Und wenn dann die Gefahr ge⸗ 
wichen iſt, verfalle man nicht wieder in Gleichgiltigkeit, ſondern 
betreibe das Werk der öffentlichen Reinigung weiter, damit eine 
Wiederholung des Unglücks in ſpäterer Zeit vermieden belibt. 
Denn es iſt nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, daß die 
Sünden der frühren Stadtverwaltung, welche die Schmutz ⸗ 
und Anſteckungsherde in der Altſtadt duldete, ſich 
an uns rächen, wie unſere eigene Nachläſſigkeit ſich an unſeren 
Kindern rächen wird. 


Lodz. 
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fanden ſich: der Bürgermeiſter der Altſtadt Paul Dlugosz, deſſen 
Frau Barbara, geborene Giß, der Königliche Kammerherr Jo⸗ 
hann von Rottenburg, die Capitaine Jakob Buttler und Wil⸗ 
helm Winterroy, der königliche Sekretär Urſino, der Maurer⸗ 
meiſter Johann Tirian, welcher der Brüderſchaft ſein Haus ver⸗ 
machte. Schon im Jahre 1623 wurde auf der Zakroczyner Straße 
ein Haus gekauft und zum Hoſpital (Armenhaus) eingerichtet, 
auch ein Pferdeſtall ausgebaut, 1628 wurde am Neuſtädter Markt 
ein Grundſtück gekauft und eine Kapelle darauf errichtet, 1629 
entſtand durch Schenkung des Bürgermeiſters Dlugosz an der 
Weichſel ein Waiſenhaus. Neben Pater Leyer wurde der In⸗ 
länder Petrus Hacerus als Probſt angenommen, welcher für die 
Mitglieder der Bennoni⸗Brüderſchaft in deutſcher Sprache 
predigte. 

Sämtliche Bauten wurden von Mitgliedern nach Feier⸗ 
abend unentgeltlich ausgeführt. Viele Spenden und Erbſchaften 
erlaubten den Brüdern den Ankauf von Häuſern und Plätzen; 
einen davon verkauften ſie 1638 dem König zum Bau eines neuen 
Zeughauſes. 1636 erhielt die Brüderſchaft das Privilegium, daß 
die bei ihr erzogenen Findlinge und unehelich Geborenen volle 
Rechte genießen und zu allen Studien, Künſten, Handel und Ge⸗ 
werbe frei zugelaſſen werden ſollten. 1637 hatte die Bennoni be⸗ 
reits zwei Hoſpitäler, davon eins mit Badeſtube und Bräuhaus, 
ferner eine Kirche und ein Waiſenhaus mit Elementarſchule. 
Auch verliehen ſie Gelder auf Häuſer und gegen Pfand, kauften 
und verkauften Plätze und Häuſer. 


* * 


* 

Von dem Warſchauer katholiſchen Deutſchtum ift nichts er⸗ 
halten geblieben. Ein Teil der Deutſchen neigte ſich der Refor⸗ 
mation zu; der Reſt iſt im Polentum aufgegangen. Dem War⸗ 
ſchauer Proteſtantismus war um 1650 in Fürſt Bo⸗ 
guslaw Nadziwill ein Gönner erwachſen. In Warſchau war den 
Evangeliſchen nicht erlaubt, ein Gotteshaus zu erbauen. Da 
ſtellte ihnen Radziwill in Wengrow eine Kirche zur Verfügung. 
Sie mußten ſonntäglich einen neunzig Werſt langen Weg zurück⸗ 
Iegen, um dem deutſch⸗evangeliſchen Gottesdienſt beiwohnen zu 
önnen. 

Für die Abkömmlinge dieſer ſtandhaften Deutſchen und 
Evangeliſchen brach in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 


Daß im übrigen die Zahl der Erkrankungen und Todesfälle 
nicht ſo hoch iſt wie in phantaſtiſchen Gerüchten herumgeſprochen 
worden iſt, beweiſt die in der letzten Stadtverordnetenſitzung ge⸗ 
machte Angabe des Herrn Stadtverordneten Hirſchberg, wonach 
dei der jüdiſchen Gemeinde am Sonntag 8, am Montag 12, am 
Dienstag 6 und am Mittwoch ebenfalls 6 Todesfälle (nicht Er⸗ 
krankungsfälle wie in der „D. L. Ztg.“ irrtümlich geſchrieben 
iſt) angemeldet worden ſind. Da nach den Ausführungen des 
Herrn Stadtverordneten Dr. Trenckner aber 85 Prozent aller 
Erkrankten Juden ſind, kann man leicht erkennen, daß, wenn 
auch die Gefahr nicht abgeleugnet werden kann, ſie doch nicht ſo 
groß iſt, daß Furcht am Platze wäre, wo in Wirklichkeit nur 
Porſicht geboten iſt. 


* 


In der am Donnerstag ſtattgefundenen erſten Sitzung im 

neuen Jahre hatten ſich die Herren Stadtverordneten mit 

der Prüfung der vom ehemaligen Hauptbürgerkomitee vor⸗ 
gelegten Abrechnung 

zu beſchäftigen, dem Komitee Entlaſtung zu erteilen und die von 
ihm verausgabten Mittel als ſtädtiſche Schuld anzuerkennen. 
Die vorliegende Abrechnung iſt von den vom Magiſtrat beauf⸗ 
tragten Herren Gejewicz, Sigmund Kaufmann und Oswald 
Daube geprüft und, als ordentlich befunden, unterzeichnet 
worden. 

Die Stadtverordneten, wohl in erſter Linie von dem Be⸗ 
ſtreben geleitet, nun, da unſer ſtädtiſches Verwaltungsweſen auf 
neuer ſolider Grundlage ruht, einen Abſchlbuß herbeizuführen, 
ſtanden nicht an, die Hauptabrechnung, die auf Ueber⸗ 
einſtimmung der Bücher mit den Rechnungen beruht, gutzuheißen, 
ſich dem Prüfungsergebnis der genannten Ratsherren anzu⸗ 
ſchließen und die vom Magiſtrat beantragte Entlaſtung zu er⸗ 
teilen. 

Das Zahlenmaterial iſt bereits in den Tageszeitungen ver⸗ 
öffentlicht worden. Die Einnahmen und Ausgaben des Komi⸗ 
tees bewegen ſich auf der Höhe von 6,8 Millionen Rubel. Drei⸗ 
viertel aller verausgabten Mittel ſind durch Anleihen aufge⸗ 
bracht worden. Ueber 70 Prozent der Ausgaben ſind für Unter⸗ 
ſtützungen und öffentliche Wohltätigkeit, d. h. zur Linderung 
der Kriegsnot verwendet worden. 


Aus der Stadtverorönetenſitzung. 


Der Sitzung — der erſten im laufenden Jahr — wohnten 
29 Stadtverordnete bei. Der Stadtverordnetenvorſteher Julius 
Triebe führte den Vorſitz. Zum Punkt 1 der Tagesordnung — 
Mitteilung einer Verfügung der Aufſichtsbehörde betreffend die 
Ernennung des Stadtverordneten vorſtehers 
ſowie deſſen Stellvertreters für das Kalenderjahr 1916 — er⸗ 
klärte er, daß der Herr Polizeipräſident die Wiederernennung 
der Herren Julius Triebe und Leon Kozminſki für das 
Kalenderjahr 1916 in einem Schreiben mitgeteilt habe. 

Die Erörterung des nächſten Punktes der Tagesordnung — 
die Wahl eines Büros und zwar eines Schriftführers, 
eines Schriftführer⸗Stellvertreters und eines Protokollführers — 
ergab die Wahl der Stadtverordnetendr. Bräutigam als 
Schriftführer, die des Stadtverordneten Dr. Rabin o wic z 
zum Stellvertreter. Protokollführer bleibt Leutnant Dummer. 

Zum Punkt 3 der Tagesordnung — Rückzahlungeiner 
Zwangsanleihe (676000 Mark aus den beſchlagnahmten 
Kriegsrohſtoffen) — gab der Stadtverordnetenvorſteher Triebe 
eine Erklärung. Das frühere Hauptbürgerkomitee erſuchte im 
Sommer vorigen Jahres das Lodzer Polizeipräſidium, ſich in 
Berlin dafür zu verwenden, daß etwa 100 Fabrikanten unſerer 
Stadt, bei denen Rohſtoffe requiriert worden waren, eine Ab⸗ 
ſchlagszahlung geleiſtet werde. Die Bemühungen des Polizei⸗ 
präſidiums waren erfolgreich, es wurden 5 v. H. als Abſchlags⸗ 
zahlung bewilligt, was nach Abzug kleinerer Beträge 676 000 
Mark ausmachte. Als der gegenwärtige Magiſtrat die Ver⸗ 
waltung der Stadt Lodz übernahm, waren jedoch alle ſtädtiſchen 
Geldmittel erſchöpft, ſo daß er dieſe Summe — gewiſſermaßen 
als Zwangsanleihe — einzubehalten gezwungen war. Nach Auf⸗ 
nahme der letzten Zehnmillionenanleihe ſei der Magiſtrat im⸗ 
ſtande, dieſes Geld an die Fabrikanten zurückzuzahlen. Die Ver⸗ 
ſammlung ſtimmte dem Magiſtratsbeſchluß zu. 

Zum wichtigſten Punkt der Tagesordnung — Prüfung 
und Entlaſtungserteilung der vom Haupt- 


hunderts eine beſſere Zeit an. — Die Warſchauer Gemeinde galt 
bis in die letzten Jahrzehnte als deutſch⸗evangeliſch, 
denn von den zahlreichen polniſchen Evangeliſchen des ſechzehn⸗ 
in Riga erſchienene „Düng⸗Zeitung“ eine Schilderung, der wir 
folgendes entnehmen: 


„Am 25. Juni (1908) fand eine allgemeine Gemeindever⸗ 
ſammlung der Warſchauer evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinde und 
zwar in der Kirche ſtatt. Sie war ungewöhnlich ſtark beſucht 
und nahm einen ſehr ſtürmiſchen Verlauf. Zuerſt erbat ſich ein 
alter Herr das Wort und verlangte die Ueberſetzung des vom 
Vorſitzenden, Paſtor Machleid, Geſagten ins Deutſche. Es erhob 
ſich dagegen heftigſter Widerſpruch. Aber es half nichts, Paſtor 
Machleid mußte zugeben, daß der Geſchäftsordnung nach die Ge⸗ 
meinde zweiſprachig ſei und ſomit dem Verlangen gegen⸗ 
ſeitiger Ueberſetzung Rechnung getragen werden müſſe. Hierauf 
begann die Prüfung des Budgets des Berichtsjahres, bei der ſehr 
erhebliche Ueberſchreitungen des Etats, beim Waiſenhauſe mit 
40 Prozent, beim Krankenhauſe mit über 40 Prozent konſtatiert 
wurden, zu deren Deckung 16 000 Rubel aus dem Kirchenkapital 
entnommen werden ſollten, was von deutſcher Seite als ungeſetz— 
lich gerügt wurde. In der Debatte wurde nachdrücklich darauf 
hingewieſen, daß die Urſache der geringen Einnahme die ſyſte⸗ 
matiſche Verdrängung des deutſchen Elements 
aus allen Gemeindeinſtitutionen ſei. Bereits am 
27. April war von deutſcher Seite ein mit 72 Unterſchriften ver⸗ 
ſehener Antrag beim Gemeindekirchenrat eingereicht worden, der 
u. a. verlangte, daß 1. außer der Liſte der Kandidaten zu den 
Gemeindeämtern, die der Kirchenrat aufſtelle, jedes Gemeinde⸗ 
mitglied die Namen derjenigen Perſonen nominieren könne, 
deren Wahl es wolle. Ferner 2. Perſonen, deren Frauen römiſch⸗ 
katholiſcher Konfeſſion find, dürfen dagegen kein Amt, weder im 
Kirchenrat noch im Gemeinderat bekleiden. Ferner 3. die all⸗ 
gemeine Gemeindeverſammlung ſolle von nun an nicht mehr an 
einem Werktage ſtattfinden, ſondern am Fronleichnamsfeſt. 
4, Der Konfirmanden⸗Unterricht ſolle von den Herren Paſtoren 
ſprachlich getrennt erteilt werden, damit die deutſchen Kinder 
nicht gezwungen werden, unbeſchäftigt den polniſchen Unterricht 
mitzumachen und umgekehrt. Dieſe Vorſchläge wurden, nachdem 
man die Anficht der Prediger eingeholt hatte, vom Kirchenrat 
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bürgerkomitee vorgelegten Abrechnung und Be⸗ 
ſchlußfaſſung wegen Uebernahme der verwendeten Mittel als 
ſtädtiſche Anleihen — teilte der Vorſitzende mit, daß die Abrech⸗ 
nung darum verſpätet eingegangen ſei, weil die Arbeit der Re⸗ 
viſions⸗Kommiſſion längere Zeit in Anſpruch genommen hätte. 
Auf Antrag der Finanzkommiſſion habe der Magiſtrat die 
Annahme der Abrechnungsbilanz ſowie die Entlaſtung des 
Bürgerkomitees beſchloſſen. Ratsherr Gajewicz gab einen 
ausführlichen Bericht über die Einnahmen und Ausgaben des 
Bürgerkomitees. Der Antrag des Magiſtrats, wonach dem ehe⸗ 
maligen Hauptbürgerkomitee Entlaſtung erteilt und die von ihm 
aufgenommenen Anleihen als ſtädtiſche anerkannt werden, wurde 
daraufhin ohne Auseinanderſetzung angenommen. 

Eine von vier Stadtverordneten unterzeichnete Anfrage 
an den Magiſtrat, die Sauberkeit in der Straßenbahn, nächtliche 
Diebſtähle und Kartoffelmangel betreffend, wurde von Herrn 
Oberbürgermeiſter Schoppen beantwortet. 

Zum Schluß gab Stadtv. Dr. Trenkner beruhigende 
Erklärungen über die Verbreitung des Fleck⸗ 
fiebers in unſerer Stadt ab. Er erklärte, daß Flecktyphus 
eigentlich immer in Lodz geherrſcht habe, zuletzt vor 4 Jahren 
epidemiſch. 1915 ſeien etwa 180 Erkrankungen vorgekommen. 
Im Januar dieſes Jahres nahmen die Typhusfälle zu und er⸗ 
reichten ſeit dem 1. Januar bis zum Dienstag die Zahl von etwa 
280. Anfänglich ſei der Typhus im nördlichen Teil der Stadt 
(Baluty) aufgetreten, ſpäter auch im ſüdlichen, doch erkrankten 
auch Leute, die im Zentrum wohnen, aber nur wenige. Am 
meiſten ſei die Krankheit unter den Juden verbreitet, die 85 v. 
H. aller Erkrankten ſtellen. 

Nach der Verleſung des Protokolls durch Leutnant Dummer 
wurde die Sitzung geſchloſſen. 


Eingeſandt. 


Das Todzer Tpceum und unſere Tehrerſchaft. 


Durch die Reihen der deutſchen Mütter und Väter in Lodz 
ging eine freudige Bewegung, als die Ortspreſſe vor einiger Zeit 
den Aufruf zur Gründung eines Lycealvereins brachte. In⸗ 
zwiſchen iſt dieſer Verein unter reger Beteiligung unſerer deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft entſtanden, und die Gründung des Lyceums 
geht, dank der wirkſamen Tätigkeit des proviſoriſchen Aus⸗ 
ſchuſſes, ihrer Verwirklichung entgegen: ſchon im April d. J. 
ſoll die „Höhere Mädchenſchule“ im Lokale des früheren 1. 
Knabengymnaſiums ihre Tore öffnen, wobei — aus pädagogi⸗ 
ſchen Gründen — die letzten Monate des laufenden Schuljahres 
der Sichtung des Kenntnisſtandes der aufgenommenen Schü⸗ 
lerinnen und der direkten Vorbereitung für die ihrem Alter 
entſprechenden Klaſſen gewidmet werden ſollen, um bereits zu 
Beginn des nächſten Schuljahres mit voller Tätigkeit einſetzen 
zu können. 

Wie nötig und zeitgemäß die Gründung eines Lyceums in 
Lodz iſt, davon legen die zahlreichen Anmeldungen von Kan⸗ 
didatinnen für dasſelbe aus allen Kreiſen unſerer deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft beredtes Zeugnis ab. Und das mit Recht, ſoll doch 
dieſe Lehranſtalt unſeren heranwachſenden deutſchen Mädchen 
neben wiſſenſchaftlichen Fächern auch hauswirtſchaftliche 
und praktiſch⸗pädagogiſche Belehrungen und Uebungen 
bieten und ihnen zugleich Mittel und Wege zeigen, wie ſie als 
Frauen den Anforderungen unſerer Zeit entſprechen können. 

Lodz und Umgegend begrüßt alſo mit Freuden die Grün⸗ 
dung der „Höheren Mädchenſchule“. Leider aber gibt es auch 
einen Stand unſerer deutſchen Geſellſchaft, welcher der ange⸗ 
kündigten Eröffnung des Lyceums mit gemiſchten Gefühlen ent⸗ 
gegenſieht, und das iſt die deutſche Lehrerſchaft, ganz 
beſonders die Volksſchullehrer. Dieſe Berufstätigkeit wurde be⸗ 
kanntlich nie zu reichlich entſchädigt. In normalen Zeiten, wo 
es noch einigen Nebenverdienſt für Privatunterricht u. dergl. 
gab, konnte man dabei immer noch leidlich durchkommen, um ſo 
mehr, da die Kinder des Lehrers — in Berückſichtigung ſeiner 
erſprießlichen Wirkſamkeit für das Allgemeinwohl — in allen 
Staatsſchulen unentgeltliche Aufnahme fanden. Die Lehrer⸗ 
ſchaft fand in der Ausübung ihres Berufes mehr eine ideelle als 
materielle Befriedigung und ſetzte ſich über die Unmöglichkeit, 
Erſparniſſe zu machen, verhältnismäßig leicht hinweg. Heute 
iſt die pekuniäre Lage des Volksſchullehrers eine viel ungün⸗ 
ſtigere: die Nebenquelle iſt verſiegt, die Koſten für den Unterhalt 
der Familie ſind um das fünffache geſtiegen; ſeine Kinder — 
für die eine gediegene Bildung faſt die einzige Sicherſtellung 


am 14. Mai einer beſonderen fünfzehngliedrigen Kommiſſion 


überwieſen, die ihr motiviertes Gutachten der nächſtjährigen all⸗ 
gemeinen Gemeindeverſammlung vorlegen ſoll. Auf der dies⸗ 
jährigen Gemeindeverſammlung fand dieſer Beſchluß des Kir⸗ 
chenrats heftige Gegner. Man verlangte die Ablehnung des 
Antrags des Kollegiums und die einfache Zurückweiſung der An⸗ 
träge der 72 Deutſchen. Die Diskuſſion führte nach heftigen De⸗ 
batten zur Annahme der Propoſition ſofort in die Beratung 
über die Materie einzutreten und ſofort über ſie zu beſchließen. 
Die polniſche Partei war übermächtig und ſetzte es durch, daß 
die Verſammlung ſämtliche Anträge ablehnte. Eine notwendige 
Folge war weiter, daß nur die vom polniſchen Kirchenrat auf⸗ 
geſtellten Kandidaten zu den Gemeindeämtern zur Wahl kamen 
und alle Vakanzen durch ſtreng polniſch geſinnte Männer beſetzt 
wurden. — Und dabei iſt die Kirche 1777 —1781 mit deutſchem 
Gelde erbaut, ein Drittel kam direkt aus Deutſchland. Das 
erſtepolniſche Protokoll iſt erſt 1849 eingeführt, 
aber 1866 verlangte das Konſiſtorium wieder deutſche Korre⸗ 
ſpondenz. * * 


Als die Poloniſierung unter der evangeliſchen Paſtorenſchaft 
unſeres Landes um ſich griff und der ungerechtfertigte Ge⸗ 
ſinnungswechſel beſchönigt werden mußte, hörten wir erſt zaghaft 
und vereinzelt und dann kräftiger und im Chore: die evange⸗ 
liſche Kirche Polens habe die Miſſion, die Polen für die Kirche 
der Reformation zu gewinnen und müſſe ſich deshalb polniſch geben. 

Dieſem Gedanken gab auch Generalſuperintendent Burſche 
in ſeinem Synodalbericht für 1911 (Warſchau, 1912) Ausdruck. 
Er führte im Hinblick auf die geiſtliche Bedienung der etwa 
31 000 evangeliſchen Polen, meiſt deutſcher Abſtammung, (Die 
im Vergleich zu den etwa 600 000 Evangeliſchen unſeres Landes 
nur etwa über 5 Prozent der Geſamtzahl darſtellen) aus: Zu 
den Evangeliſchen polniſcher Zunge müſſen diejenigen hinzu⸗ 
gerechnet werden, welche, von Deutſchen abſtammend, aber ſeit 
Generationen in unſerem Lande wohnend, ſich mit der Zeit polo⸗ 
ten Jahrhunderts waren nur kümmerliche Reſte übrig geblieben. 
Dann aber ſetzte ſtark und erfolgreich der Poloniſierungsprozeß 
ein. Von ſeinen Begleiterſcheinungen entwarf im Juli 1908 die 
niſiert haben und des Deutſchen nicht mehr mächtig ſind. Die 
Zahl dieſer iſt groß und wächſt mit jedem Jahr. Man kann 
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ihrer Zukunft bedeutet — muß der Lehrer in privaten Lehr⸗ 
anſtalten unterbringen, was eine zu ſtarke Belaſtung ſeines 
Budgets zur Folge hat. Aus dieſem Grunde werden viele Lehrer⸗ 
töchter mit tiefem Bedauern auf die Wohltat einer Ausbildung 
im Lodzer Lyceum verzichten müſſen, falls von ihren Eltern 
die Zahlung des vollen Schulgeldes (60, 100 und 160 Rbl. jähr⸗ 
lich) gefordert wird. 

Im Namen vieler Berufsgenoſſen richte ich daher an die 
löbliche Leitung der „Höheren Mädchenſchule“ die höfliche Bitte, 
den Lehrerstöchtern, wenn möglich, eine angemeſſene Ermäßigung 
des Schulgeldes zu gewähren. Der freudige Dank der hieſigen 
deutſchen Lehrerſchaft würde nicht ausbleiben. — 

Ein Volksſchullehrer. 
* 


Anmerkung der Schriftleitung: Wir haben den 
vorſtehenden Zeilen vor allem darum Aufnahme gewährt, weil 
der Einſender ſeiner Freude über die baldige Eröffnung der 
deutſchen „Höheren Mädchenſchule“ in warmen Worten Ausdruck 
verleiht. Seine im Namen von Berufsgenoſſen ausgeſprochene 
Bitte iſt bereits erfüllt, aus der in der gleichen Nummer unſeres 
Blattes befindlichen Anzeige iſt erſichtlich, daß den hieſigen 
Lehrern eine Schulgeldermäßigung für ihre 
Kinder zugeſichert worden iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir es nicht unterlaſſen, mit 
dem Einverſtändnis der Lycealleitung, auf verſchiedene in den 
letzten Tagen an uns gerichtete Anfragen zu antworten. Der in 
der Anzeige des Lyceums enthaltene Satz! „Deutſchen Reichs⸗ 
angehörigen und hieſigen Lehrern wird das Schulgeld für 
ihre Kinder herabgeſetzt“, hat eine falſche Deutung ers 
fahren. Die Sachlage iſt folgende: Die Mittel, die nötig ſind, 
um die Kinder bedürftiger reichsdeutſcher Eltern gegen er⸗ 
mäßigtes Schulgeld aufzunehmen, ſind von anderer, dem Lyceum 
freundlich geſinnter Seite, zu dieſem Zweck in Ausſicht geſtellt 
worden. Es handelt ſich alſo nicht um ein beſonderes Ent⸗ 
gegenkommen der Lycealleitung an die deutſchen Reichsangehöri⸗ 
gen. Den Lodzer deutſchen Eltern, die Mitglieder des „Lyceal⸗ 
vereins“ werden und ſich, als Mitglieder, mit einem entſprechen⸗ 
den Geſuch an die Sektion II des Vereins wenden, wird nach Maß⸗ 
gabe der Verhältniſſe eine Ermäßigung des Schulgeldes für ihre 
Kinder zugeſtanden. Zu bemerken iſt, daß von den angemeldeten 
Kindern, deren Zahl bereits über hundert beträgt, der größte 
Teil einheimiſchen Deutſchen angehört, wovon viele um 
Ermäßigung des Schulgeldes nachgeſucht haben, 


Vortrag des Profeſſors Marx Möller 


in Pabianiee. 


In unſerer letzten Nummer brachten wir einen Bericht 
über den jüngſt ſtattgefundenen Unterhaltungsabend des 
„Deutſchen Hilfsvereins in Pabianie“. In dem 
Bericht war vor allem der Tätigkeit und erfreulichen Ent 
wicklung des Vereins gedacht. Ein Mitarbeiter ſchildert 
uns nun in folgendem Stimmungsbild den ſtarken Eindruck, 
den der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Marx Möller her⸗ 
vorgerufen hat. 

Eine kurze, packende Ballade von Kaiſer Karolus V. leitete 
ihn ein. 

Ein letzter ſchräger Strahl des ſcheidenden Wintertages 
verliert ſich im dämmernden Dunkel des weiten Saales. Von 
fern her verwehtes Glockengeläut einer Kirche, und im Saal er⸗ 
klingt die Legende vom „Tannenbaum“. 

Es iſt ſchwer, all' das Gehörte in dürren Worten zu wieder⸗ 
holen. Was der Verfaſſer in wiegendem Rhythmus, in kunſtvollen 
und doch ungekünſtelten Verſen uns vor Augen gemalt und aus 
ſeinem Herzen in die unſrigen überfließen ließ, davon iſt nicht zu 
reden in der trockenen Sprache des Verſtandes. 

Dann die Art des Vortrages. Nur wenige Dichter haben 
die Gabe guter Vortragskunſt. Möller gehört zu dieſen wenigen. 
Von Slowacki wird geſagt, daß ihm die polniſche Sprache ge⸗ 
horſam geweſen ſei, wie etwa ein treuer Diener alten Schlages, 
der bereit iſt, zu folgen ſeinem Herrn, ſei es in Glanz und Glück, 
ſei es in Not und Tod. Auch Möller iſt die deutſche Sprache 
ſolch' treuer Diener; die Gebärden folgen gehorſam dem Aus⸗ 
druck der Sprache, und vor dem Auge des Hörers erſteh'n zu 
leibhaftigem Leben die gemalten Bilder. Und dabei, trotz oder 
vielmehr wegen dieſes Könnens, die kluge Beſchränkung des 
Meiſters. Wer erinnert ſich nicht des „deutſchen Märchens“? 
Von fern her hören wir die erſten Akkorde und dann, du alter 
Träumer, träume ſie weiter, die weiche Weiſe aus Kinderland 
vom Zauberſtrand des Kinderteiches. Doch nicht jeder iſt heute 
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darüber verſchiedener Meinung ſein, ob dieſer 
Prozeß bedauerlich oder wünſchenswert ſei; das 
Faktum bleibt jedoch beſtehen, daß die Zahl der Evangeliſchen, 
denen wir in polniſcher Sprache das Wort Gottes bringen müſſen, 
immer größer wird, und es gibt nur wenige Gemeinden in 
unſerm Lande, immer weniger, in welchen der Paſtor weder 
polniſch zu predigen noch auch Amtshandlungen in polniſcher 
Sprache zu verrichten hat. Dort, wo unſere Glaubensgenoſſen 


in größerer Anzahl beieinander wohnen: in den 
Städten des Lodzer Fabrikbezirks und 
auf den Kolonien, bewahrt der Deutſche feine 
Nationalität und ſpricht auch nach Generationen oft nur 


deutſch; in der Zerſtreuung jedoch und mitten unter einer pol⸗ 
niſchen Bevölkerung verlernt er gar bald ſeine Sprache und alji= 
miliert ſich ſeiner Umgebung. Daß dieſer Umſtand eine Gefahr 
für unſere Kirche in ſich birgt, unterliegt keinem Zweifel, und 
es iſt ein Körnlein Wahrheit in der Behauptung, das Deutſch⸗ 
tum ſei ein Bollwerk des Evangeliums hier zu 
Lande. Ja, ein Bollwerk iſt es, aber leider auch 
eine chineſiſche Mauer, welche den Zutritt des 
Evangeliums zur einheimiſchen Bevölkerung 
hindert und ihr dasſelbe vorenthält. Anſere Kirche 
hätte einen weit größeren Einfluß hier zu Lande und wäre ein 
Salz und ein Licht für dasſelbe, wenn ſie das Evangelium auch 
in polniſcher Sprache brächte.“ 

Das wurde ausgedrückt, obwohl wiederholt nachgewieſen 
worden iſt, daß der aus ſeinem Volkstum entwurzelte evangeliſche 
Deutſche in Miſchehen raſch ſeinen Glauben verliert und daß dis 
durch Miſchehen der evangeliſchen Kirche Polens Verlorengegan⸗ 
genen das Mehrfache des beſcheidenen Zuwachſes durch 
Uebertritte aus der katholiſchen Kirche ausmachen. 

— * 


1623 treten die Jeſuiten für die Erhaltung der deutſchen 
Sprache in Warſchau auf, — 1911 nennt der Generalſuperinten⸗ 
dent der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche des Landes — von deren 
Mitgliedern etwa noch 95 Prozent deutſch fühlen — die deutſche 
Sprache eine chineſiſche Mauer, eine Feſſel. 

Aufſtieg oder Abſtieg? Die Leſer werden ſich 
Frage ſchon beantwortet haben. A. 
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ſolch Träumer; heute gehört die Welt den Menſchen der blutigen 
Tat, die mit eiſerner Fauſt das Schickſal faſſen. Auch die kom⸗ 
men auf ihre Rechnung: „Warſchauer Zapfenſtreich“ iſt wohl 
ein Sang in ihrem Sinn. Nichts ſchön'res kann ich mir denken, 
als Kopernikus links und Chriſtus rechts und den feldgrauen 
Zug in der Mitten.“) Sieh auf der einen Seite den kühl 
wägenden Verſtand, auf der anderen das einſam duldende Herz 
und dazwiſchen den triumphierenden Willen der feldgrauen 
Helden. 

Klein und anſpruchslos däucht manchem wohl die Welt der 
Kleinen und des Kleinen. Nehmen wir den „Springbrunnen“. 
Welch unbedeutendes, alltägliches Großſtadtbild! Und doch welch' 
große Liebe des Kinderfreundes darin, und doch welch' tieffinnige 
und treffende Deutung des Weſens der Kunſt: wie die Waſſer 
des Brunnens aus unterirdiſchen Tiefen rieſeln und die Sonne 
lich tauſendfach ſpiegelt in den glänzenden Perlen, ſo ſtrömt 
aus der Abgrundtiefe des menſchlichen Geiſtes (des Unterbewußt⸗ 
ſeins würde vielleicht der Pſychologe von Fach jagen) die gött⸗ 
liche Kraft, und tauſendfach ſpiegelt ſich in ihren Ausſtrahlungen 
die Sonne des Lebens, des Alls. 

Es ging ein Mönch auf einen Augenblick aus in den Wald, 
dem Sang eines herrlichen Vögleins zu lauſchen, er ging dies 
Vöglein zu finden, dies Vöglein zu ſehen, und darob verfloſſen 
im Nu tauſend Jahre menſchlichen Lebens. Dieſe wunderbare 
Sage will uns anſchaulich machen die Wahrheit jenes Bibel⸗ 
wortes: „Tauſend Jahre ſind vor Dir wie der Tag der geſtern 
vergangen iſt und wie eine Nachtwache; Du läſſeſt ſie dahin 
fahren wie ein Strom und ſind wie ein Schlaf.“ Dieſe wunder⸗ 
bare Sage hat zu unſerem Erſtaunen Nachfolgerinnen gefunden 
im Herzen des Volkes, und erſchüttert hören wir die ſchaurige 
Mär der einfachen mecklenburger Großmutter, ungeſchminkt nach⸗ 
erzählt mit ihren eigenen Worten.“ “) 

Ich könnte wohl noch manches von den Eindrücken jenes 
Tages berichten. Doch der zwingende Rahmen des Zeitungs⸗ 
artikels zwingt mich zu ſchweigen. Nur noch eins: „Omnis 
anulogid elaudicat“ jeder Vergleich hinkt. Mit dieſen 
Worten drückt der Wiſſenſchaftler ſein Mißtrauen gegen die 
Analogie als Mitel der Erkenntnis aus. Wohl mit recht. Wir 
anderen aber, wir gewöhnlichen Sterblichen, können weder in den 
Fragen des täglichen Lebens und noch viel weniger in den 
Fragen der Ewigkeit ohne Analogien auskommen. Ich per⸗ 
ſönlich, ſeit ich Fechner kenne, bin ein geſchworener Freund der 
Analogien. Es freut mich nun, ſoviel Analogien auch bei 
Möller zu finden. Einiges hab' ich geſagt, und anderes möcht' 
ich hier kurz noch erwähnen. Zum Beiſpiel jenen neckiſchen Ver⸗ 


gleich der Farben ſchwarz⸗weiß⸗rot des Storches mit den Farben. 


des kinderreichen Volkes der Deutſchen. Dann den bis ir die 
kleinſten Einzelheiten durchgeführten ſinnigen Vergleich des 
Lebens und vorzeitigen Sterbens des Chriſtbaums mit dem 
Leben und vorzeitigen Sterben CHrijtisjelber. Er gehört mit 
zu dem Schönſten, was ich je gehört habe. Ich wünſche nur, daß 
all' dieſe Herrlichkeiten bald auch der breiten Offentlichkeit zu⸗ 
gänglich gemacht werden möchten. R. P. 


Kleine Notizen. 

— Zum letzten Deutſchen Abend waren einige 
Offiziere des bayeriſchen Bataillons, das die in Lodz ſchnell 
heimiſch und beliebt gewordenen „Diedenhofener“ abgelöſt hat, 
als Gäſte erſchienen. An, wie üblich, von den Beſuchern 
freiwillig gebotenen Muſik⸗, Lieder⸗ und Gedichtvorträgen war 
kein Mangel. U. a. ſang Frl. Müller ein paar Lieder und 
begleitete ihren Geſang ſelbſt auf dem Klavier. Ein Trio — 
Geige ſpielte ein Siebenjähriger, am Klavier ſaß ein Neun⸗ 
jähriger und Cello ſpielte ſehr hübſch und ſicher der junge Herr 
Wenzte— erzielte Beifall, Frl. Anger bewies ihre Zungen⸗ 
fertigkeit in einem heiteren Berliner Dialektvortrag. Stürmiſch 
bejubelt wurde ein humoriſtiſcher Vortrag mit Geſang von Frl. 
Wenzte — Für den nächſten Dienstag find muſikaliſche 
Darbietungen und Vorträge ernſteren Inhalts vorgeſehen, ohne 
daß der Humor ausgeſchaltet werden ſoll. 


Deutſches Theater. 


Mit der Aufführung des Guſtav Kadelburg und Ru⸗ 
dolf Presberſſchen Luſtſpiels „Der dunkle Punkt“ anſtelle 
eines angekündigten däniſchen Luſtſpiels, iſt unſere Theater⸗ 
leitung von ihrem Grundſatz, nur Vorbereitetes herauszubringen, 
abgewichen. Man würde indes ein Unrecht begehen, wollte man 
ſtrenge Kritik üben, unſer Enſemble war ermüdet von den Gaſt⸗ 
ſpielreiſen nach Warſchau und Breſtlitowſk. Mittlerweile iſt 
das Vergehen durch eine zweifellos beſſere Zweitaufführung des 
gleichen Stückes gutgemacht. 

Kadelburg und der humorbegabte Feuilletoniſt und Erzähler 
Presber haben all ihren Witz und ihr Können zuſammengenom⸗ 
men, um ein wirkliches Luſtſpiel herzuſtellen. Es iſt ihnen ge⸗ 
lungen: der Major a. D., der alte Freiherr von der Dühnen, der 
Kommerzienrat Brinkmeyer und Sir Woodleigh find prächtige 
Luſtſpielfiguren, deren Gegenüberſtellung Heiterkeit auslöſen 
muß. Der Sinn des Stückes iſt kunz. Mit der Tochter des 
Kommerzienrats Brinkmeyer will ſich der Sohn des Majors v. 
Kuckrott verheiraten. Des Majors Töchterlein aber wird von 
dem Sohn des Freiherren v. d. Dühnen geliebt. Die Familien 
Kuckrott, Dühnen und Brinkmeyer kämen alſo in ein verwandt⸗ 
ſchaftliches Verhältnis, wenn — Brinkmeyer, der feindliche Nach⸗ 
bar des Freiherrn, nicht einen „dunklen Punkt“ hätte: einen 
Sohn, der eine italieniſche Schuſterstochter zur Frau hat. Es 
gibt nun allerlei humorvolle Auftritte, der Ausgleich iſt ſchwer, 
die jungen Leute werden auseinandergeriſſen, bis endlich, zum 
Heil für ſie, zum namenloſen Erſchrecken des Freiherrn aber ſein 
eigener „dunkler Punkt“ erſcheint: ein Schwiegerſohn aus 
Amerika, gebildet zwar und reich, aber ein — Neger. Der ehren⸗ 
werte Freiherr iſt gebrochen, der dunkle Punkt wird zum Ehe⸗ 
ſtifter. — Dem Stück fehlt es weder an heiterer Charakteriſierung 
noch an fröhlichem Witz, es hat ſogar ernſthaft ſatiriſche Anklänge. 
Rudolf Presbers Einfluß iſt unverkennbar. 

Die Aufführung war matt. Am beſten meiſterte ſeine Rolle 
Fritz Kampers der den gebrochen deutſch ſprechenden ſchwar⸗ 
zen Gentlemen ſympatiſch gab. Ueberraſchend ſicher, wenn auch 


) Ich meine hier die Stelle des Gedichts, da auf dem „Nowy 
Swiat“ (der „Neuen Welt“ einer der Hauptſtraßen Warſchaus), 
zwiſchen dem Denkmal des Thorner Aſtronomen und dem Bronzebild 
des kreuztragenden Chriſtus deutſche Reiter am Abend aufziehen, und 
die Fähnlein flattern im Winde f 

) Die Legende von der tollen Dienſtmagd, die um Mitternacht 
jenen unverweſten Leichnam des Oſſiziers aus dem 30jährigen Kriege 
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entſchieden zu derb, gab Kuno Hagen (auf dem Theaterzettel 
ſtand Fritz Schäfer) den Emporkömmling Brinkmeyer. Erich 
Pruß, der als Spielleiter einen ſchweren Stand hatte, ſah als 
Freiherr von der Dühnen gequält aus. Eine gute Figur gab 
Walter Hanſer als Major. In kleineren Rollen traten mit 
Erfolg auf: Willi Kaſiske, Hedwig Corneck, Elfriede 
Sikora, Maria Holm und Erna Heinrich. Franz Siegert 
als junger Kuckrott verſagte. 
* 

Nach den Aufführungen der Ibſenſchen „Geſpenſter“ und 
der „Hedda Gabler“, die uns Gelegenheit boten, das über⸗ 
ragende Talent der Frau Direktor Adele Hartwig⸗Waſſermann 
zu bewundern, ſah man mit lebhafter Spannung der Aufführung 
entgegen, für die das Auftreten Elly Mertens als „Nora“ 
angekündigt war. Elly Mertens hat ſchon früher bewieſen, daß 
ſie über mehr als durchſchnittliches Können verfügt, in einer 
wirklichen großen Gba olle Beben wir ſie aber doch zum 
erſten Male geſehen. Sie hielt ſich tapfer, war das vom Mann 
behütete und gehätſchelte kindhaft Teichtfinnige Frauchen und 
wuchs mit der aufſteigenden Handlung zum Weib, dem durch die 
bittere Entſchloſſenheit eines in ſeiner Exiſtenz bedrohten, 
morſchen Menſchen die Erkenntnis vom Ernſt und von den 
Pfichten des Lebens vermittelt wird, bis es, am Abgrund, vor 
dem Sturz in das ewige Nichts behütet, die innere Kraftloſig⸗ 
keit ihres bürgerlich-braven Mannes und ihre eigene Un⸗ 
fertigkeit erkennt, und von ihm geht, um, auf ſich ſelbſt ange⸗ 
wieſen, ein ſelbſtändiger ſtarker Menſch zu werden. Die Be⸗ 
gabung der Darſtellerin für leidenſchaftliche Ausbrüche und 
ernſte Entſchiedenheit iſt ſtärker als ihre Fähigkeit zum Tändeln 
und Spielen, ſo kam es auch, daß ſie in den beiden letzten Akten 
überzeugender wirkte. Den herzlichen Beifall, den das leider 
ſchwach beſetzte Haus ihr ſpendete, darf ſie zufrieden hinnehmen, 
er war voll verdient. Walter Hanſer, der ein hübſches Talent 
hat, bürgerlich⸗moraliſche, etwas ſteife Menſchen darzuſtellen, 
paßte leidlich in die Rolle des Helmaer, wenn es auch nicht ver⸗ 
hehlt werden darf, daß ſein ſchmerzliches Erſchrecken und die 
Hilfloſigkeit ſeiner anders, neu gewordenen Frau gegenüber 
nicht ganz echt anmutete. Willi Kaſiske, dem der Dr. Rank 
anvertraut war, gab fi) Mühe. Das iſt alles, was zu jeinem 
Lobe geſagt werden kann. Margarete Haagen als Chriſtine 
war die Frau, die, klar im Willen und Handeln, das Leben mit 
feſtem Griff umſchließt. Die Szene mit Günter, den Bernhard 
Roſen gut charakteriſierte, war von ſchlichter Schönheit. Der 
Spielleiter F. W. Leo, der die früheren Ibſenaufführungen 
einſtudierte, hat ſich um die gelungene Aufführung ein Verdienſt 
erworben. F 


Die illuſtrierte 


geber 


Der prakliſche Ra 


der die Erfahrungen und Kenntniſſe des Gartenbaues ſeit 30 Jahren durch Wort und Bild weiten K en zugängli 
beſitzern, im bevorſtehenden Frühfahr ſich nachfolgender von feinem Chefredakteur, dem Königl. 1 


Überjicht für die Beifell 


zur Förderung der 


Veutiches Chem u. Mer mzeum Lodz. 


Im April dieſes Jahres werden die drei Vorſchulklaſſen 
des Lyzeums (X. IX. VIII.) für 6 bis 10jährige Mädchen, 
die drei Lyzealklaſſen der Mittelſtufe (VII. VI. V.) für 
11—15jährige Schülerinnen und die Klaſſe IV der Oberſtufe 
für 15⸗ bis 16jährige junge Mädchen eröffnet. 

Die IV. Klaſſe der Oberſtufe dient als Vorbereitung für 
die III. Klaſſe, welche erſt im Auguſt eröffnet werden ſoll. 

Anmeldungen von Schülerinnen und Beitrittserflärungen 
zum Deutſchen Lyzealverein werden an den Wochentagen 
von 10—12 Uhr in der Kanzlei des Deutſchen Gymnaſiums 
entgegengenommen. Beizubringen jmd Tauf⸗ und Impf⸗ 
ſchein und 5 Rubel Einſchreibegebühren. 

Das Schulgeld beträgt für die Unterſtufe 15 Rbl.; für 
die Mittelſtufe 25 Rbl. und für die Oberſtufe 40 Rubel 
vierteljährlich und iſt pronumerando zu entrichten. 

Bedürftigen deutſchen Reichsangehörigen und hieſigen 
Lehrern wird das Schulgeld für ihre Kinder herabgeſetzt. 


Die Lyzealleitung. 


— — 
Die „Deutſche Selbſthilfe“ 


nimmt wieder Mitglieder auf, Der Laden in der 
Zarzewerſtraße wird am Ende der laufenden Woche 
eröffnet. 


für Geflügel, Schweine, 
Futter wagen - und ſackweiſe. billig. 
Liſte frei. Graf & Co. 


Mühla Auerbach 277 Hessen. 


„ Feld-Rarhid-Lampe 


gibt, 


— —ů— 


Beeidigter 


Dolmefscher 


des Kaſſerl. Bezirksgerichts Lodz, 
Heinrich Zirkler, 
Wiszewſka⸗Str. Ar. 103, 


empfiehlt ſich zur Anfertigung von 
Ueberſetzungen. 


zur Hälfte mit Karbid ge 
füllt, nach Hineinſtellen in ein mit 
Waſſer gefülltes Gefäß (Becher u. 
.w) SOFORT TADELLOSES 
WEISSES fick, 

Verſand durch Veldpoſtbrief frei 
nur an Militär gegen verb. Kaſſe. 
Stück M. 2.25, 4 Stück M. 8—, 


Cmannel & Neuhaus, 


Hannover g. 


= 
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Wochenſchrift 


im Objl- und Gartenbau 


macht, empfiehlt allen Garten⸗ 
ohannes Böllner aufgeſtellten 


ung des Gemüſegarlens 


onomierat 


ahrungsmittel⸗Erzeugung zu bedienen. 


Wieviel Samen 
auf 1 Um? 


| Wann wird geiät? | Wohin wird geſüt ? 


Wann wird 
gepflanzt? 


Was für Standort 
und Düngung? 


Welche Sorten ſind 


* 
Welche Guffernung? die Velten? 


Wann wird geernlet? 


Frühkohlſorten 3 Gramm 15.— 20. April N war ech Juli Erfurter 
Später tg Saaldeet 3 20.— 25. Mai = November Amager 
Später Rotkoh * = — 5 5 Holländ. blutrotee- 
Später Wirſing. 28. —80. Apr u 5 = Juni £ ri Berlus 
* Rojenkohl —5. M. 2 5 7 Dezember u. Jan. Pariſer 
8 1.5. März Miitbeet 0 10,—15. April durchläaſſig. Boden vom Juni ab Oworsky 
pätkohlrabi . Mai bis Jun Saatbeet 5 Juni, Juli jeder Boden Juli Blauer Rieſen 
Frühblumenkohl Herbſt oder Febr. Miſtbeel = 1.—4. April 1 * Zwerg 
Spätdlumenkohl | 25.—30. April Saalbeel 9 Suni £ Auguft—Sanuar| Frankfurter 
Blätterkohl . „| Mai bis Juni 5 Juni, Juli en rz a nen 
oblrüben . . „ — 20. Ma 5 — 40. „ 1 
i . U Sramm 20.—25. Juni 8 1 — 4 Gelbe Schmalz 
Speiferüben . „| L—5. Auguft auf freies Land P nicht freie 5 e, 58 breitwürfig November Teltower 
gedung 
Mohrrüben „| März und Jun] Gartiendeel 1 4 nicht guter, warmer Reihen 15 cm Juni bis Hollaͤndiſche, 
Boden November Nantes 
Note Rüben. „| 15.—20. — 8 N nicht nötig 7 „ 25 „vom Oktober ab | Sxturter ſchwarzrole 
Sellerie um März Miſlbeel U = 5.—10, Mat | webaltreiher Boden 4 „vom Septbr.ab | Hambg. Markt 
Reid «a. 18. bis Zuliſ SGartenbeel 15 nicht e eihen 8-20 em vom Juni ab Münch. 1 
8 0 Expreß, 
Aadies . . . e März ab 5 zu, nicht ee | preitwärfig dom Mat ab Würgög. Treib 
Schwarzwurzel 1.—10, März f iv „ nicht Aer 8 Reihen 30 cm | Oktober— April Ruſſiſche Rieſen 
Kopfſalat anuar— Mär, Saafbeef Gramm vom 14, Ap edüngter guter dom Mal bis | Malkönig, Aude 
] März—Septemb| Gartendeet a4 ab bis Serbjt 9 arſenbo en Herbit Naeh dete 
Abömer⸗Salat . 1.—5, Mai Saatbeet 1 5 10. deſter Oarteudoden Juli — Aug Sachſenhäuſer 
Endivie „ 25.—30, Juni a 1 — Ende Zult beſter Gattenboden Dktbr. —Dezbr. Eshariol 
— 5 . . L=10, Septbr. . Us „ nicht jeder Boden Oktbr.— April | Holländiſches 
Bleichzichorie Mai Garten vu, t guter, tiefgründiger cm wird a Baer out Brüfjeler 
Gartenhrefle . «| 15.20. März 2 an, mit bi antes Boden in Sa Ende April wege 
. nfaſſung 
Spina e jeder Boden | breitwürfig Groß. tundblätte. 
Meufeel Spinat . Miftbeet £ | 40cm Rade — 
Sauerampfer P Gartenbeet = | Reihen 25 cm Mai — 
wiebeln . auf 15 es Land Gramm | nicht nötig | altgedüngter Boden Reihen 20 cm Auguſt Ilktauer Riefen 
auch . iſtbeel BI .—5. Mat | 15 em tief in Rillen 15%X30 cm vom Augult ab | Bulgarifcyer 
Serlamiepein 9 25 — f 03 ril] guter Boden 5 cm u — 
9 — ugu 1 12 c uni — 
önitttauh . . — 100 Gramm] 1 — 20. April - 15 cm | or au Bone en 
Gurk „ „ a — 8 N — > 
rken rienbeet 1 Gramm Ed 855 4 N — Juli — Seplbr. . — 
Kürbis. . 1-5. Mal einzeln in jonnige] 5 Korn — Kompoſthaufen] jede Pflanze | Juli — Septbr. |Riefen-Melonen« 
5 Garlenecke 1—2 m 
chen März — Mai i . = — 5 
vom März — Mall auf freies Land | 20 Gramm nicht a e 19 Nahen —— Mal — Ju ae, 6e 
Buſchbohnen . don Ende April bis Garienbeet 15 N nicht jeder N Ya Trupps von je | Juli — Oktober Kaiſer Wilhelm, 
- mund u Korn 30-40 cm Hinrichs Rieſen 
angenbo . — — 5 
ngenbohnen “ 10.—18. Mai 2 10 aut ue Vera, (Ir, jede. Stange | Auguf.—-Septbr. 9a, Se- 
Puffbohnen .. 1.—5, März | in Einzelreihen] 25 nicht milder Boden 20 cm Juli Oroße weile Windſor 
i Ende März Miflbeel Y Gramm | Ende Mat | Narkgedüngter, kräf- In 20 cm tiefe | vom Sepfbr. ud White Plume 
iger, feuiter Boden Gräben mit 30 cm | 
2 | Abſtand 
Kardd . . 15. Mai Gartenbeel — nicht e 1—1½½ m wird gebleicht Tours 
15.—20, April Gramm nicht nötig = 30—50 cm vom Auguſt ad Silbermangold 
Es dragon nicht — | im Frühjahr | ungedängter Boden Im das ganze Jahr | nur geteilte Pflanze 
now 
Majoran . . 1.—5. April Miſtbeel amm 15.20. Mat milder, mürber die Reihen 20 em, Auguſt und Septem- — 
. inden Reſhen sem] ber zur Biltezen 
n . * Gartenbeei va nicht nötig = 1 Om = 14 Gr. 5 — 
Dill April und Mai (7 . jeder Boden 1 Um = 1 Gr.) inge . 2 
Pelerſille. . . L-5, März 5 1 nichl aitgedüngter auf Im Reihe =| vom Mai ab Kurze diche gucher 
Thomann. . 1-5. April Miſtbeet u, ſonnige Lage 4, Gramm vom Mat ab - 
Tomaten .. Anfang März | ins Miftbeet, — 26. Mat fart gedüngte, warme Reihen 1 m, in | don Ende Jul ab Garllana, 
K wiederholl verſchulen ſonnige Stelle den Reihen 60 em Lolhringer 
Rhabarber März dat gebung 1,20 m | im gweiten Fahrt  verbefierter Dikloria 
friſches, gules Land pril— Jun! 
Artiſchocken Mai Beard gen beſter Im — 1,20 m| September  Grline von Laon 


Wer an feinem Garlen mehr Freude und Nutzen haben will, beſlelle den im Verlage der Königl. Hofbuchdruckeret Trowitzſch & Sohn in 
brachte, kaun nachgeleſen werden in der friedſamen Geſchichte Möllers: Frankfurt a. O. wöchentlich erſcheinenden „Prahliſchen Nalgeber im Obſt⸗ und Garlenbau“ für den Vlerkeljahrspreis von 1 Mk. bei der Poſt. 
achte, geleſe 8 h 5: 


„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“. (Verlag L. Staackmann, Leipzig) robenummern verjendel der Verlag auf Wunſch hoſtenlos. 
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von der Kirchhofskapelle zu den luſtigen Kumpanen im Wirtshaus 
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